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Solothurnisches Wochenblatt.

Samstags den Z lten Weinmonats, »794.

Fortsetzung
über

Tempera in ente.

Der Ehrgeizige sorgt nur immer für sich und

seine Ehre, und muß im ganzen eben so als dee

Geizige behandelt werden ; er ist gewöhnlich auch

herrschsüchtig. Was er nicht einrichtet, er nicht

anordnet und stiftet, hat keinen Werth ; er will überall

die erste Rolle spielen, man hüte sich also mit diesem

Ehrgeizen in Kollision zu kommen. Man vertraue ihm

keinen seiner Pläne an, man zeige ihnen keine seiner

Schwächen. Dieser Ehrgeiz erstreckt sich bey solchen

oft bis auf die grasten Kleinigkeiten bis auf Titel

und Ranqsucht. Man nehme ihnen diese Vorzüge ja

nicht : sie sind äußerst erbittert auf solche Vernachlässigungen

und räckcn sich auf die empfindlichste Art.

Oft hat ein Ehrgeiziger so schwache Selten, daß ee

in der Erniedrigung Ehre sucht, und hier räth un»

L-benSklugb-it diese schwachen Seiten gar nicht bey

ihnen anzugreiffen oder zu belächeln; denn für nichts

rächen sie sich härter und schrecklicher.

R;



Der Stolze, nur nicht er Hochmüthige, ist der

Mann, der unsers Umgangs und unserer Bemühungen

um ihn wchrth ist. Der Stolze, der seine»
richtigen Werth in sich fühlt und sich für zu gut hält,
seine Menschenwürde zu sehr kennt, als sie durch
schlechte, niedrige Thaten zu entehren. Der hochmü-
thige brüstet sich mit Vorzügen, die er gar nicht hat,
bildet sich auf Dinge etwas ein die gar keinen

Werth haben. Gegen ihn ist die beste Behandlung
die, daß man entweder Ucbcrmuth gegen llebcrmuth
seyt, oder ibn seines Bemerkens gar nicht werth hält.
Nachgeben verstärkt ihn in seinem Hochmuth.

Den Karaktc.r des Mißgünstige», der oft in guten
Seelen wohnr, und ans Echu sucht »ach Vollkommen-
heit, aus dem Bestreben weiter zu wollen, aus Eitelkeit,

sehr leicht entsteh», und bc» dem Bewußtseyn
unsrer Verwüste, welche vielleicht ganz'verkannt sind,
bey einer unglücklichen Lage, bey Verfolgungen und
Lcbcusvcrdrnß, leicht einen Ausatz von bösem, hämischem

Neide bekomme» kann, mach n wir dadurch für
uns unschädlicher daß wir mit dem Glücke, mit
den Vorzügen die wir habe», äußerlich nicht zu viel
schimmern und prahlen. Denn der Mißgünstige hat
zuweilen die Eigenheit, daß er uns unser Glück an
und für sicy selbst, wenn wir es für uns genießen,
gönnt, aber leicht völliger Neider werden kann, wem;
er uns vor den Augen der Welt damit schimmern,
und sich also vc,dunkelt und erniedriget sieht. Er für
sich selbst ertrüge den Druck seines Schicksals noch

wohl geruhig; aber wenn er alt das Mittwissen der



Welt, an ihre etwanigen schiefen Urtheile dabey denkt,

dann qrollen ihm die Vorzüge anderer- sehr, zumal

wenn sie weniger Werth baden als er/ oder seine

Eigenliebe ihnen weniger giebt. Man thut da wohl,

wenn man s> wenig als möglich den Neid eines

solchen Menschen reizt lieber ihn von Zeit zu Zeit,
Vielleicht durch den dritten mit der Bürde bekannt

macht, die ja schon Mit jedem Stande verbunden ist,

wenn wir ihm von einigen unangenehmen Lagen / worin

man zuweilen verwickelt ist, Nachricht geben,

und uns im Umgänge mit ibm sorgfältig hüten, diese

Unzufriedenheit über sein Schicksal rege zu machen

nie uns brüsten, herzlich, zutraulich mit ibm uingehn,

und seine Verdienste immer ins Licht stellen.

Wer so unglücklich ist, einen solchen Neider zum

Wirklichen Stöhrer seines Glücks und zum Vcrläumder

zu haben, der ist allerdings in mißlichen Lagen. ES

ist oft äußerst schwer sich den Veriäumdungen eines

solchen entgegen zu seyen und seinen Kabalen zu

begegnen. Die Welt glaubt das böse gar zu gern, weil

es mehr Aufsehn macht als das Gute, und eben da-

rum mehr Stoff zu den gewöhnlichen Unterhaltungen

und zur Belustigung, zum Witzeln und Verdrehen

giebt, und sie stimmt gar zu leicht in den Ton des

Tadels, der Bitterkeiten, Intriguen mit ein > den

sie nennt dieß Klugheit Schlauheit, und Politik.

Mögen wir uns dann auch noch so gedrungen fühlen

uns aus einer Verläumdung. zu retten ; im Ganzen

bleiben die Urtheile doch schief und zwcydeutig über

UNS / und sehr oft erniedrigen wir uns auch durch



die Auseinandersetzungen und durch das bloße
Namentlichmachen der uns aufgebürdeten Fehler, unter unsre
eigne Würde.

In den mchrsten Füllen wo man sich nicht völlig
eklatant von der Vcrlüumdung gegen sich reinigen und

retten und also durch die öffentliche Bestrafung deS

VerlüumdcrS selbst lcgitimiren kann, ist cS rathsam,
siel, ,n seine Tugend bey diesen Stürmen einzuhüllen,
und den Mückenstich zu ertragen.

Da wo es viel Neuigkeiten giebt dauert und
wirkt überhaupt eine solche Verlüumdung nicht lange,
sie wird als einMührchen gehört, belacht oder

bestaunt und durch Dazwischenkunsl anderer Nachrichten

verschlungen und vergessen ; man hat sich oft
kaum den Mann deutlich dazu gedacht, über den sie

auSgestosscn war.

Merkt man erst, daß wir uns über dergleichen

sehr gekrünkt und unglücklich fühlen so zieht man
desto ärger auf uns, und verfolgt uns mit bestündigen

Ncckercyen. Sich so etwas mcht anfechten

zu lasse» scheinen, und immer ohne sich stöhren jN
lassen, gerad' und edel seinen Schritt fortzugch»
mit Verachtung wie ein Friedrich darauf hiuabzusehn,
der die wider ihn geschriebenen PaSquille niedriger,
damit sie Jedermann lesen könne zu hüngcn befahl,
das rüth die wahre Lebensklughcit; blos dadurch »imt
man diesen Wespen ihre Stacheln. Wer nur erst so

handelt, daß er mit sich selbst zufrieden ist, daß man
keine wirklichen Thatsachen zu seiner Anschuldigung



ausfinden kan» d-r acht nicht unter in den Strn»

dein ; seine ciqcne Kraft hebt ihn wieder herauf, und

die Wahrheit kömmt doch mit der Zeit ans Licht.

Gegen die Leute welche eine gar zu große

Neugierige »ach allen blicken lassen, können wir nicht

genug auf unsrer Hut seyn; sie werden leicht gefährlich

für unsre Rnhe und für unsern guten Namen. Ge-

wöhnlick sind eS enqagirte ZeirungsrrAger, die von

einem Hause zum andern die erfahrnen Neuigkeiten

mögen sie böse oder gut sind, tragen und genau

dafür sorgen daß überall etwas hinzugesetzt wird.

Am besten thut man wirklich, wenn man diese

Art Leute geradezu entlarvt, und sie ans seiner

Gesellschaft entfernt! denn man ist bey ihnen vor Klat-

schereyen und den daher entstehenden Vcrdeüßlichkeiten

nicht sicher.

Eben diese Behutsamkeit muß uns gegen die Leute

rmpfohlen seyn welche sogcrn den Ton der Unter-

Haltung in Gesellschaften angeben und vorlaut sind.

Die Sucht zu unterhalten veranlaßt sie zu Verleumdungen

und Uebertreibungen die Sucht zu glänzen,

zu Prahlcrcyen ihrer Bekanntschaften und Konerionen,

und da darf dann nur einer widersprechen und diese

Konerionen in Zweifel ziehen, so fühlt jener seine

vorgebliche Wahrheitsliebe nnd seine Eitelkeit in

Verlegenheit gesetzt, und er erzählt nun alles was e»

voq



von der Familie weiß, erzählt alle ihre ihm bewußten

Geheimnisse, um so seme genaue Bekanntschaft
mit ihnen zu beweisen.

Man thut überhaupt wohl, wenn man den Leuten,
welche gar zu viel sprechen, nicht so ganz traut. und
sie nie zu Teilnehmern unsrer Geheimnisse, und unsrer
Absicht«! macht.

Zanksüchtige entfernt man dadurch von sich am
besten, daß man ihrer Lust zu streiten zu widerspreche»

ihrer Prätciisio» alles besser zu wissen,
Kaltblütigkeit entgegensetzt, und dem Gespräche eine andere
Wendung sogleich giebt, oder geradezu abbricht. Oft
streiten diese Leute wider ihre eigene Ueberzeugung
UM nur das Vergnügen zu haben diSputircn zu tön-
wen. Wer sie da in ihrer eignen Schlinge fangen
und sie durch eine kluge Wendung des Gesprächs in
einen klaren Widerspruch mit sich selbst bringen kann,
und dann, um Zank zu vermeiden, der aus jenen
Verlegenheiten entsteh» konnte, entweder dem ganzen
Streit eine spaßhafte Wendung geben, oder mit mäss-
lichcn, Ernste ihn geradezu seiner Streitsucht bczüch-
tigcn kann der hat sich einen solchem ziemlich vom
Halzc gcschaft. Doch ist die erstere Behandlung
die spaßhafte Wendung, dem letzter» vorzuziehen, weil
jener froh seyn und uns danken wird, daß wir aus
die Arr seiner Bestürzung zu Hilfe kommen, und ihm
aus der Verlegenheit reißen, ein wirkliches Dementi
einzustehen.

Gegen



Gegen eigensinnige Menschen, die oft selbst nicht wissen

was sie wollen, und in einer Stunde zehnmal

ihre Pläne ändern, wozu körperliche Disposition wohl

viel betragen mag verfahren wir am besten, wenn

wir sie mit Nachsicht und Schonung behandeln, und

uns in unsern Geschäften durch sie weiter nicht irre
machen lassen. Oft werde» sie dadurch zur Mube und

Auftte^enhelt zurückgeführt, daß sie die Feinheit unsrer

Behandlung fühlen, und daß man sie manchmal geradezu

nach ihrem Eigensinne verfahren und sie darüber

absichtlich ohne zu Hilfe zu kommen, in Verlegenheiten

stürzen läßt, wo sie sich nach unsrer Hilfe sehnen

müssen. Da alles nach ihrem Kopfe gehen soll,
und sie ihre Erfahrungen für die besten und richtigstem

halten, so thut man wohl, wenn man es nun
einmal mit ihnen nicht verderben darf, daß man

ihnen Recht giebt, oder ihnen wenigstens nicht

widerspricht und daß wir die Aufträge welche sie uns

geben, und wovon wir wissen daß sie dieselben

gewöhnlich nachher selbst mißbilligen genau auszurichten

versprechen, und nun entweder diese Ausrichtung
verschieben bis sie andres Entschlußcs worden sind,

oder nach unsern eignen Einsichten dabey verfahren.

Nachher hat man die Feinheit, sich dieser andern

Einsichten nicht etwa zu rühmen, sonder» einzustehen,

daß man ihre Befehle so verstanden habe.

So wird man auch äußerst empfindliche Leute kennen

lernen, welche durch zwcydeutige Mine, jeden

Mangel an Aufmerksamkeit u. s. w. sich gekränkt füh,
len. Mehrentheils hat diese Empfindlichkeit in einer



großen Eitelkeit ihren Grund : die Leute dieser Art
wollen beständig geehrt und hervorgezogen seyn, und
sie empfinden daher jeden kleinen Verstoß gegen Höflichkeit

Aufmerksamkeit und Achtung sehr hoch. Sie
kommen mit außerordentlichen Prätcnsionen in die

Gesellschaft und man sieht ihnen diese Eigenheit sehr

bald in ihrer Mine an. Auch erkennt man sie daran
ziemlich genau, daß sie eine gewisse AengstlichMl, ehe

sie der Gesellschaft vorgestellt werden, äußern, und wen
sie in der Gesellschaftisind, pedantisch genau auf die Titulatur

sehen, welche sie andern geben, um keinem darin
etwas zu vergeben. Doch muß man ihnen allerdings cinge«

stehn,daß sie mchrcntheils bei? derBehandluug ihrerGesell-
schafter äußerst behutsam zu Werke gehe», sie geben jedem

die Ehre, welche ihm zukömmt, oder die er sich selbst giebt,
sie erkennen gern das Verdienst, sie fügen sich gern nach

dem Tone der Gesellschaft, und beleidigen höchst selten

zuerst ; eben darum fordern sie auch dieses Betragen von
andern, und empfinden jedes Versehn dagegen sehr tief,
und dann weckt sie nichts aus dieser bösen Laune zur
Heiterkeit auf, als wenn sie über eine Verkennung oder

Dersäumung der Art hinlänglich entschädigt werden.

Nachrichten.
Den rgten WiinmonatS ward vcrlohren ein Meerrobc

mir goldenem Knopfe, auf dem Wege von hier nach Nv-
dau. Gegen ein Trinkgeld ist der Kinder gebethen,
es im Berichtshause abzugeben

Es wird zum Vermiethen angetragen ein Zimmer
mit Bett und Ofen für einen ledigen Menschen. -zn>
BenchShause zu erfragen.

r «uflösung des letzten Räthsels.' Die Keder.
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